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Prolog >>25. Oktober<<


Der weise, alte Mann nahm Mike bei Seite und sah ihm tief in die Augen. Über viele Stunden hinweg hatten sie sich unterhalten und er hatte Antworten auf alle seine Fragen bekommen. Nun ging der Tag zur Neige und die Sonne versank am Horizont. Plötzlich fühlte Mike sich unbehaglich, weil der Alte ihn durchdringend anblickte. Dann sprach er weiter. Er senkte seine tiefe Stimme zu einem Flüstern.


„Es ist Samhain. Die Geister der Ahnen kehren wieder, die Dämonen müssen milde gestimmt werden. Der Druide bereitet das Fest vor. Folge den Pappeln, gehe tief in den Wald hinein. Dort wirst du ihn finden.“


Mike dankte ihm und brach auf. Er musste sich beeilen, um noch vor Einbruch der Nacht vor Ort zu sein. Es begann zu regnen. Er hetzte über den schlammigen Pappelweg. Immer wieder rutschte er im Matsch aus. Er keuchte. Obwohl er kräftig war, machte ihm der Boden zu schaffen. Seine Beine wurden schwerer. Er sah sich um und gewahrte im Halbdunkel einen Mann, der ihm folgte. Mike lief schneller, aber der Verfolger ließ sich nicht abschütteln. Immer wieder sah er sich um und immer näher kam der Fremde heran. Angst kroch Mike in jede Faser seines Leibes. Was wollte der Mann von ihm. Er holte weiter auf. Dann endlich erreichte er den Wald. Er duckte sich ins Unterholz und spähte in die Dämmerung. Es hörte auf zu regnen. Schwere Schritte näherten sich. Im Halbdunkel erkannte er die hünenhafte Statur seines Verfolgers. Er sprang auf und rannte weiter, doch er stolperte über Geäst und strauchelte. Er rappelte sich hoch und hielt inne, lauschte in die Dunkelheit und hörte das Knistern eines Feuers, rhythmischen Gesang und Trommeln. Vor ihm tauchte eine Lichtung auf. Fahles Mondlicht fiel auf den noch feuchten Boden. Männer tanzten um ein Lagerfeuer und sangen. Sie trugen weiße Gewänder, hatten schulterlange Haare und Vollbärte. Neben dem Feuer kniete ein nackter Mann mit gesenktem Haupt. Blitzendes Metall zerschnitt die Dunkelheit und traf den Knieenden im Nacken. Er sank vornüber. Mike erschrak und war wie gelähmt. Ihm schwindelte, als er den abgetrennten Kopf des Mannes am Boden liegen sah. Die Tanzenden verschwanden, das Feuer war aus. Eine hagere Gestalt trat hervor, drehte den Enthaupteten auf den Rücken und kniete sich neben ihn. In seiner rechten Hand blitzte ein langes Messer. Ein Baum verwehrte Mike die Sicht auf das Geschehen. Vorsichtig kroch er etwas voran. Als es im Unterholz knackte, sprang der Hagere abrupt auf und warf den Kopf unwirsch suchend hin und her. Mondlicht fiel auf sein bleiches Gesicht. Eine tiefe Narbe auf der linken Wange entstellte ihn. Im Halbdunkel gewahrte Mike eine bizarre Szenerie. Neben der Leiche schien ein rechteckiges Loch im Boden zu sein. Der Hagere spähte in alle Richtungen. Dann zerrte er sein Opfer in ein Gebüsch und legte etwas behutsam in das Loch. Er kniete sich und begann mit den Händen frische Erde hineinzuschieben. Mike sprang auf und schrie aus voller Kehle. Der Hagere fuhr hoch, sah ihn kurz an und verschwand im dichten Gestrüpp. Plötzlich hustete jemand hinter Mike. Er erschrak. Da war der Hüne und griff nach ihm. Er entkam und lief einige Schritte. Dann jedoch stürzte er erneut und blieb vor der Grube liegen. Vorsichtig lugte er hinein. Er zuckte zusammen. Alles drehte sich ob des grausigen Anblicks. In der Grube lag ein Skelett, wo der Schädel fehlte. Stattdessen hatte der Hagere dort den Kopf seines Opfers platziert. Tote Augen starrten Mike an. Ihm wurde übel, dann erblickte er in Höhe des Beckenknochens eine Hand. Blut quoll aus den Wunden. Alles drehte sich und Mike musste sich übergeben. Plötzlich war der Hüne da, packte ihn, schüttelte ihn. Der Hagere kam dazu und schlug mit der Schaufel nach ihm. Das Feuer flackerte auf und die Tanzenden umringten sie und sangen. Mike versuchte sich zu befreien, aber der Griff war zu fest. Der Hüne drückte ihm die Kehle zu. Jetzt traf ihn der Hagere mit der Schaufel an der Schulter, dann am Kopf. Glühende Stiche durchfuhren ihn. Angsterfüllt schrie er um Hilfe und rang nach Luft, aber keiner war da, um ihm zu helfen. Das Tanzen steigerte sich zur Ekstase, die Tanzenden sangen lauter, das Feuer prasselte höher. Dann fiel er in einen tiefen, schwarzen Schlund und schlug hart auf. Er spürte eine kühle Hand auf seiner Schläfe, wehrte sie ab. Jemand rüttelte an ihm.


„Mike, wach auf. Du hast dich gewälzt und um Hilfe geschrieen, dann bist du aus dem Bett gefallen. Beruhige dich, es war nur ein Traum. Alles ist gut.“




Kapitel 1 >>31. August<<


„Professor Berger? Schauen Sie bitte!“ Beate Bauer, Studentin der Archäologie, kam mit einer Tonscherbe auf ihn zu. Sie strahlte, als habe sie soeben das Grab Jesu entdeckt. Er warf einen prüfenden Blick auf das Fundstück und nickte mürrisch. Heute war wieder so ein Tag, an dem ihm die ganze Welt auf die Nerven ging. Scherben, Knochenreste von domestizierten Tieren, kleine Münzen, immer der gleiche römische Müll war es, den er und seine Kollegen seit Monaten ausgruben. Natürlich sollte er froh und dankbar sein für den Grabungsauftrag im Schatten der altehrwürdigen Kathedrale. Er müsste demütig sein Haupt neigen, dass man ihn zu einem der Hauptfiguren eines weiteren, großen Projektes zur Dokumentation römischen Lebens in der Vorzeigestadt am Rhein gemacht hatte. Aber heute ging das gar nicht. Selbst Beate, die ihn mit ihren meerblauen Augen anstrahlte und deren schweißnasses T-Shirt ihre beiden besten Argumente deutlich hervorhob, nahm er kaum wahr. Sie sah zwar zum Anbeißen aus mit ihrem blonden Wuschelkopf. Und normalerweise wäre ein heißer Nachmittag mit der einundzwanzigjährigen Kölnerin mit den Maßen eines Topmodels ganz nach seinem Geschmack. Aber an einem Tag wie heute waren ihm sogar die eindeutigen Avancen seiner Studentinnen zuwider. Er wollte endlich mal wieder etwas Großes aus dem Dreck ziehen. Einen sagenhaften Germanenschatz oder die reich verzierte Rüstung eines großen Keltenkriegers wär ein Ding. Aber römische Scherben rissen ihn schon lange nicht mehr vom Hocker. Er fand es ermüdend, dass die Welt sich stets aufs Neue für den immer gleichen und doch so verschiedenen Unrat, den die Römer auf Schritt und Tritt im Rheinland hatten fallen lassen, begeistern konnte. Überhaupt war Michael Berger, genannt Mike, mit seinen vierzig Jahren in einem Alter, wo man seinen Status prüft und überlegt, wo die Reise hingeht. Er war gerade siebzehn, als er sein Abitur mit Auszeichnung machte und das bei einem IQ von 147. Sein Studium erledigte er in Rekordzeit, schrieb Bücher über die Geschichte der Kelten, Römer und Germanen im Rheinland. Dann tingelte er durch die Welt und von Ausgrabung zu Ausgrabung, erwarb sich einen makellosen Ruf als Archäologe und hatte schließlich in diesem Jahr die Professur für Geschichte und Archäologie an der Universität zu Köln angenommen. Schlussendlich war er bei diesem honorigen Ausgrabungsteam gelandet. Aber war es das? Ein Mann muss in seinem Leben ein Haus bauen, einen Baum pflanzen und ein Kind zeugen. Das waren die heiligen Worte seines Vaters Arthur, eines Theologen und Historikers. Für Mike war das eine Bürde. Verantwortung war für ihn ein Schreckgespenst, vor dem es zu fliehen galt. Seine ungezählten Liebschaften mit Kolleginnen und Assistentinnen auf den Stationen seines Lebens bei Ausgrabungen im Rheinland, in Dublin und in Übersee, die Eskapaden mit einigen Studentinnen und ein ausgeprägter Hang zu irischen Whisky und speziellen, holländischen Rauchwaren sprachen nicht unbedingt für den tadellosen Leumund eines angesehenen Archäologen. Zudem machte ihm seine jähzornige Art, die ihn überkam wie ein böser Fluch und die er nicht wirklich kontrollieren konnte, immer wieder schwer ihm zu schaffen.


„Mike?“


„Was ist denn“, schreckte er unwirsch aus seinen Gedanken hoch und drehte den Kopf in die Richtung aus der die Stimme kam. Ein riesenhafter Kerl stand über der Grube und blickte auf ihn hinab.


„Barnabas? Was machst du denn hier?“


Er sprang auf und ergriff die Hand von seinem Gegenüber. Barnabas Hall, der irische Felsen, wie er den Zweimetermann mit dem breiten Kreuz scherzhaft nannte, stand vor ihm. Trotz seiner dreiundsiebzig Jahre hatte er noch den gleichen kräftigen Händedruck, mit dem er ihm vor zwanzig Jahren zum Gewinn des Stipendiums für keltische Geschichte gratuliert hatte. In den sechziger Jahren hatte der Ire in Düren unter dem Protegé des französischen Baumoguls Frederic Leclerc eine Firma für Tiefbauarbeiten aufgebaut. Mit waghalsigen Spekulationen am Rande der Legalität arbeitend, schuf er sich ein Imperium. Um Teile seines Vermögens aus seiner Sicht sinnvoll einzusetzen, zeichnete er sich bald als Förderer für die Erforschung der keltischen Geschichte im Rheinland aus. So richtete er an der Universität in Bonn ein Stipendium für den Jahrgangsbesten ein. Mike bekam es 1986. Nun sah er ihn mit seinen stahlblauen Augen an. Ein Windhauch strich ihm durch sein rostrotes Haar. Der Ire wirkte wie ein Freibeuter auf hoher See.


„Ich habe einen Auftrag für dich. Meine Arbeiter sind am Dienstag mit dem Bagger auf das hier gestoßen.“


Er hielt ihm ein Langschwert unter die Nase. Mikes Augen weiteten sich. Er starrte auf die eiserne Waffe mit den charakteristischen, ihm wohl bekannten, Symbolen.


„Aber das ist ja keltische Waffenkunst.“


„Hab vermutet, dass es dir gefällt.“


„Gibt es noch mehr davon zu bestaunen?“


„Komm, ich zeig dir die Fundstätte.“


Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, drehte er sich herum und eilte zu seinen schweren Geländewagen, den er am Straßenrand mit laufendem Motor zurückgelassen hatte. Das sah ihm ähnlich. Er winkte kurz und fuhr los. Mike rannte zu seinen Jeep, sprang hinein, startete den Motor und folgte ihm. Stadtauswärts Köln nahm er die Aachener Straße in Richtung Düren. In schneller Fahrt fuhren sie durch Weiden, ließen Königsdorf, Horrem und QuadrathIchendorf hinter sich, brausten durch Sindorf und fuhren schließlich auf die Autobahn vier in Richtung Aachen auf. Nach kurzer, rasanter Fahrt fuhren sie bei Buir ab. Mike warf einen kurzen Blick nach rechts, wo er die meterhohe Absperrung der Betreiber des Braunkohletagebaus gewahrte. Früher führte von hier aus die Straße direkt nach Elsdorf. Vorbei an einer kleinen Siedlung nahe des Elsdorfer Ortsteils Etzweiler, wo seine Jugendfreundin Anna wohnte. Aber die wurde genauso wie viele andere vertrieben. Ach nein, umgesiedelt heißt das ja bei denen, dachte er bei sich. Nun wohnt sie in Langerwehe und der Punkt auf der Landkarte namens Etzweiler existiert nicht mehr, weil das riesige Maul des Braunkohletagebaus Hambach es sich einverleibt und ein klaffendes Loch zurück gelassen hat. Wenn er die Absperrung durchfahren würde, käme bald einer der gigantischen Bagger in sein Blickfeld. Aber es war ja nicht irre. Die vom Werksschutz waren mit ihrer Überwachung wie die Stasi zu DDR-Zeiten. Er sinnierte über seine akribische Arbeit zum Wohle der Wissenschaft und verglich sie mit der rabiaten Arbeit der riesigen Stahlschaufeln. Wut stieg in ihm auf. Er und seine Kollegen suchten die Geschichte zu bewahren und durch behutsame Ausgrabungen Schätze aus vergangenen Epochen zu bergen und in Museen zu konservieren. Die Herren jenseits des Zauns aber hatten nur wirtschaftliche Interessen im Sinn und scheinbar keinen Blick dafür, was sie an kulturellen Landschaften zerstörten. Sie baggerten ganze Dörfer ab und zerstörten deren Traditionen und alt hergebrachte Brauchtümer. Natürlich wurden die Dörfer an anderer Stelle wieder aufgebaut. Aber das waren nur Schlafstätten ohne Seele. In dieser Gegend gibt es viele Orte mit einem „Neu" vor oder hinter dem Ortsnamen. Aber das ist nicht das Gleiche. Die Bagger rissen tiefe Wunden in die Landschaften und in die Seelen seiner Bewohner. Er schüttelte den Kopf und beschloss, nicht weiter darüber nachzudenken, weil er sich auf die anstehende Arbeit konzentrieren musste. Nun fuhren sie ein kurzes Stück durch den Hambacher Forst. Vor zwanzig Jahren war er noch ein stolzer, dicht bestandener, wunderbarer Wald. Jetzt wurde er gerodet, ab- und ausgeschlachtet, denn auch er musste dem Tagebau weichen. Sie bogen nach rechts Richtung Morschenich ab. Hinter der Ortschaft steuerte sein irischer Mentor das Fahrzeug in einen Seitenweg. Er folgte. Sie stoppten die Wagen und stiegen aus. Wieder versetzte es ihm einen Stich. Er liebte die Natur, mochte es durch Wiesen und Felder zu streifen, an sprudelnden Bächen zu rasten und dem Vogelgezwitscher in den Wipfeln zu lauschen. Das hier machte ihn wütend. Auch hier wurde der Wald brutal und rücksichtslos abgeschlachtet. Damit der Braunkohletagebau weitere Landstriche abbaggern und über Jahrzehnte in staubige, wüstenähnliche Landschaften verwandeln konnte, musste die Autobahn vier zwischen Düren und Kerpen verlegt werden. Motorsägen heulten und hinterließen eine Spur der Verwüstung. Danach kamen Bagger und gruben tiefe Schneisen in Feld und Flur. Irgendein schlauer Kopf hatte sich wohl gedacht, dass es am gesündesten für Mensch und Tier sei, wenn man den tristen Bandwurm aus Beton und Teer hinter Ellen querfeldein und an Buir vorbei tiefer legte. Auch entstanden aus jetziger Sicht ebenerdig neue Brücken, die irgendwann neuen Straßen dienen und über die tiefergelegte Autobahn führen würden. Damit würde die Natur seiner Heimat ein weiteres Mal gnadenlos ausgebeutet. Aber wen störte das, wenn man doch die kostbare Braunkohle zu Tage fördern konnte, um sie in Kraftwerken zu verbrennen und teuer erkauften Strom zu erzeugen. Angewidert wandte er sich ab. Sie gingen hundert Meter am lichter werdenden Mischwald entlang auf eine große Lichtung zu. Weiter hinten hörte man das gleichmäßige Rauschen der Autobahn. Voraus tauchte ein planierter Weg auf, der zu einer ebenen Fläche von rund zwanzig Metern Breite und einhundert Metern Länge führte. Dahinter lag eine Baugrube von zweihundert mal dreihundert Metern Grundfläche und zwei Metern Tiefe. Die Männer stiegen über Leitern hinab.


„Noch fünfzig Meter, dann sind wir da“, bemerkte Barnabas. Mikes Anspannung wuchs mit jedem Meter. Fast ging er in den Laufschritt über. Vor seinen Augen tauchte die Fundstelle auf. Sie war sauber ausgehoben mit einer Grundfläche von vier mal sechs Metern und lag nochmals einen Meter tiefer als die große Ausschachtung. Ein kleinerer Bagger stand darin. Sie stiegen über eine weitere Leiter hinab. In einem mit Markierungsband und Holzpfosten abgesteckten Areal ragten Scherben aus dem Boden. In der hoch stehenden Mittagssonne blinkten Münzen und kleinere Stichwaffen. Die bleichen Knochen eines scheinbar vollständig erhaltenen Skeletts schimmerten ihm entgegen. Die Fundstätte war überbaut mit einem Gestell aus Vierkanthölzern und Dachlatten, um eine Plane darüber spannen zu können. Die war jetzt aber eingerollt und verschnürt.


„Davon hast du nichts gesagt“, nickte er und deutete auf das Gerippe. Sogleich war sein archäologischer Spürsinn geweckt. Vorsichtig schritt er voran, bemüht keinen einzigen Gegenstand zu berühren. Es war für ihn jedes Mal so etwas wie ein Moment der Andacht und ehrfürchtiger Stille, wenn er auf ein scheinbar unberührtes Grab stieß. Er streifte sich Handschuhe über, kniete nieder und betastete die uralten Fragmente. Unberührt wirkten sie allerdings nicht. Es musste schon jemand daran gearbeitet haben. Die Münzen, Stichwaffen, Messer und andere Arbeitsgeräte schienen zwar von der Lage her nicht verrückt worden zu sein, waren aber fein säuberlich frei gepinselt worden. Er würde ihn gleich fragen, aber zuerst wand er sich um und betrachtete die Lage der Gebeine. Er tastete sie vorsichtig ab und prüfte, wie sehr sie mit dem lehmigen Boden verbunden waren. Die Knochen der Extremitäten ließen sich ein wenig bewegen. Der Brustkorb war eingefallen. Die Rippenknochen steckten tief im Lehm. Aber der Schädel lag lose auf der Krume. Die Halswirbelknochen waren in tadellosem Zustand, aber am hinteren, unteren Ende des Schädels waren Knochenfragmente zersplittert, als ob der Kopf gewaltsam abgetrennt worden war. Das konnte natürlich nicht sein, weil die anderen Gebeine unversehrt schienen. Das war merkwürdig, er müsste es später eingehender studieren. Er sah sich die Beschaffenheit des restlichen Skeletts an. Auf den ersten Blick würde er das Sammelsurium auf ein Alter von mindestens zweitausend Jahren schätzen. Nur der Schädel schien wesentlich jüngeren Datums. Er stutzte. Das passte nicht zusammen.


„Hat jemand an dem Skelett herumgespielt?“


„Eine Schaufel hatte einen Tonkrug zerschmettert. Mein Baggerführer arbeitete jahrelang in Xanten, Köln und Trier und erkannte sofort, dass dies ein antiker Fund sein könnte. Er hörte auf und rief mich dazu. Ich habe nach kurzer Prüfung die Baustelle räumen lassen und die Arbeiter anderswo verteilt. Am gleichen Tag rief ich meinen alten Freund Ian O’Connor an. Du kennst ihn, er hat mal mit dir gemeinsam auf der Insel gegraben.“ Mike nickte. „Ich bat ihn um unbürokratische Hilfe.“ Er atmete hörbar aus, als wenn er ein streng gehütetes Staatsgeheimnis preisgeben würde und sprach weiter.


„Ich habe den Fund bisher weder dem Kreis noch der Stadt Düren und auch nicht dem Landeskonservator gemeldet“, er unterbrach und ließ die Worte wirken. „Ian legte alles so frei wie du es hier siehst. Es kamen eine Fülle von Gebrauchsgegenständen wie Messer und so weiter, dazu die Münzen und Scherben, die lose herumlagen, zu Tage. Ich bat ihn, die Dinge, die nicht mit dem Boden verbunden waren, zu bergen und alles andere so zu belassen, weil ich noch einen zweiten Fachmann fragen wolle. Die gesamte Arbeit war nicht legal, aber du kennst ja meine Einstellung.“ Er verschwieg, warum er den Fund den Behörden nicht gemeldet hatte. Er hoffte, in dieser Grabung endlich den Beweis für ein Verbrechen zu finden, dass vor vierzig Jahren geschehen war. Im Oktober 1969 wurde sein bester Freund, der Bretone Michel Bresson, damals der Partner seines Halbbruders Gideon, ermordet. Man fand den Torso von Michel, der Kopf blieb aber unauffindbar.


Barnabas vermutete sofort Gideon hinter der Tat, weil er dessen grenzenlose Habgier kannte. Aber er konnte es ihm nicht beweisen. Zwischen den Halbbrüdern bestand seit ihrer Jugend ein abgrundtiefer Hass. Gideon gab später in einem Vieraugengespräch mit Barnabas den Mord freimütig zu, weil er wusste, dass Barnabas sein Geständnis einen schmerzhaften Stich versetzen würde und er ihm dennoch nichts beweisen konnte. Mehr noch, er prahlte damit, dass er der Leiche den Kopf und die rechte Hand abgetrennt hatte. Damals führte er der Polizei einen anonymen Hinweis zu und lockte sie auf eine falsche Fährte. Gideon war skrupellos und boshaft, das wusste Barnabas. Trotzdem hätte er ihm niemals solch eine abartige Handlung zugetraut. Sein Halbbruder hatte deutliche Wesenszüge eines Psychopathen. Gideon legte damals mit Michel in den Wäldern nahe Düren ein Grab frei. Die beiden verbargen es vor der Welt. Sie entdeckten ein antikes Skelett mit keltische Beigaben. Nach dem Mord entnahm er der Grabung den Schädel und die Hand des Kelten und vernichtete beides. Dann legte er den Kopf und die Hand seines Opfers hinein. Auch hatte er Münzen, Stichwaffen und anderes, wertloses Zeug, wie er es nannte, aus seinem Privatarchiv dort zurück gelassen. Er vergrub alles und meinte, dass der Ort die nächsten hundert Jahre nicht gefunden werden konnte. Und wenn doch würde man wegen der Gegenstände, die er hineingeworfen hatte, ein Keltengrab vermuten. Man würde ein antikes Skelett finden, aber niemals Teile einer Leiche aus den sechziger Jahren erwarten. Michel hatte Barnabas seinerzeit von der geheimen Grabung erzählt. Er sagte, er habe eine Skizze über die Lage der Fundstätte angefertigt und weitere Hinweise gemacht, aber er hatte sie ihm nie gezeigt. Die Unterlagen verschwanden mit seinem Tod. Als Barnabas Gideon drohte, ihn auffliegen zu lassen, erpresste dieser ihn mit der Sache um Susan, das ihn – bei Offenlegung durch Gideon - zweifelsohne seine Existenz gekostet hätte. So hatte er stets geschwiegen, gleichzeitig aber fieberhaft bei jedem Fund gehofft, den Ort des Grauens ausfindig gemacht zu haben. Einige Male stießen sie tatsächlich auf Knochen. Immer wieder rief er Ian O’Connor herbei und immer wieder musste er von ihm erfahren, dass die gefundenen Fragmente zwar von Menschen stammten, aber vollständig antiken Ursprungs waren. Nun aber hatte er die Vermutung ausgesprochen, dass zumindest der Schädel noch keine hundert Jahre alt wäre. Natürlich, hatte er angedeutet, konnte es auch ein unbekanntes Grab aus dem Krieg sein. Aber davon wollte Barnabas nichts wissen. Er wähnte sich am Ziel seiner jahrzehntelangen Suche und beschloss, Ian nach Hause zu schicken und Mike ins Boot zu holen. Er überlegte genau, was er ihm erzählen wollte und blieb bei wenigen Daten.


„Ian konnte in Ruhe arbeiten. Er hat alles rasch und professionell erledigt. Nun müssen wir uns beeilen mit der Bergung. Bis zum Winter soll hier eine Lagerhalle stehen. Habe meinen Auftraggeber zunächst eine Ausrede aufgetischt, warum es nicht weiter geht. Schätze, ich kann ihn vier bis sechs Wochen hinhalten.“


Mike sah ihn immer noch fragend an.


„Nein“, entgegnete er „nur Ian war hier und der versteht sein Handwerk. Warum fragst du?“


„Das ist seltsam. Der Schädel zeigt am unteren Ende Spuren von Gewalteinwirkung, aber die Halswirbelknochen sind unversehrt. Und ebenso sind die rechten Unterarmknochen unversehrt, aber die Handknochen sind zersplittert und liegen flacher auf dem Untergrund als die restlichen Knochen und der Torso. Das ist seltsam.“ Er hatte zögerlich geantwortet. Nun stand er auf und verschränkte die Arme. Er nahm die linke Hand hoch und stützte das Kinn in den Handteller. Dann starrte er auf das Gerippe und grübelte. Sein Gegenüber wusste in diesem Moment, dass es die richtige Entscheidung war, ihn zu engagieren. Mike war ehrgeizig. Eine harte Nuss, die es zu knacken gab, würde er nicht mehr aus der Hand geben, bis er Klarheit hatte. Er würde so lange forschen, bis er sagen konnte, wie alt die Knochen waren und woher das Skelett stammte. Er hatte diesen Charakterzug seines Schützlings immer zu schätzen gewusst. Er würde glauben, keltische Artefakte in einem Feld am Waldesrand in der Nähe seines Heimatortes ausgegraben zu haben. Mike würde nie erfahren, dass er ihn nur benutzte, um den entscheidenden Beweis für den Mord zu finden. Wenn er Erfolg hätte, würde endlich alles ans Licht kommen und er könnte Gideon ans Messer liefern. Die angedrohte Erpressung wegen der Sache mit Susan schreckte ihn nun nicht mehr. Aber er musste Mike bedrängen, musste seinen Auftraggeber vorschieben, um Druck zu machen. Das Gespräch mit seinem Onkologen im Uniklinikum in Köln war ernüchternd. Ihm blieben nur wenige Monate. Er hatte nichts zu verlieren.




Kapitel 2 >>08. September<<


„Bin weg, mach nicht mehr so lange!“


„Ist schon gut, hab noch zu tun. Bis Morgen.“


Barnabas blickte seiner Sekretärin Ellen Hunt hinterher. Seit über vierzig Jahren war sie an seiner Seite und heute noch genauso attraktiv wie damals. Gemeinsam waren sie Anfang der sechziger Jahre aus der irischen Heimat nach Bonn gekommen. Er studierte zwei Jahre lang die Geschichte der Festlandkelten. Sie suchte Arbeit, die sie in ihrer Heimat nicht fand. Irland war damals ein bitterarmes Land. Mitte der sechziger Jahre hatten sie mit ein paar Freunden ihren Keltenclub gegründet. Ellen war eine treue Gefährtin und doch wurden sie nie ein Paar. Barnabas erinnerte sein erstes Zusammentreffen mit Klara, Ellens Lebensgefährtin. Auf einer Feier suchte er die Toilette, fand aber ein Schlafzimmer mit zwei Liebenden, die sich ekstatisch übers Bett rollten. Als er sich räusperte und entschuldigte, schraken die beiden hoch. Erst da erkannte er seine Freundin Ellen. Klara stand auf und kam nackt auf ihn zu. Sie lächelte schelmisch. Dann gab sie ihm die Hand zur Begrüßung und bugsierte ihn gleichzeitig aus dem Zimmer. Die Frauen waren bis heute ein Paar. Ellen fand damals ihr Glück, er verlor seines fast zur gleichen Zeit. Plötzlich schwang seine Stimmung um und er lehnte sich in dem schweren Ledersessel zurück. Sein Blick schweifte in die Ferne. Dann zog er die Schublade des Schreibtisches auf und kramte einige Geschäftspapiere beiseite. Er holte vergilbte Zeitungsartikel ans Licht und schob die Schublade halb zu. Er nahm den obersten Artikel einer Boulevardzeitung zur Hand und las.


„Unternehmergattin tot aufgefunden.


Bridget H., freie Journalistin und Ehefrau des mächtigen Baulöwen Barnabas H. aus Düren, wurde in den frühen Morgenstunden von ihrer Haushälterin Magda O. mit einer durchtrennten Pulsader am linken Unterarm in der Badewanne aufgefunden. Das Wasser sei rot gefärbt und die gnädige Frau nackt und kreideweiß, erzählte die geschockte Haushälterin. Einzelheiten wurden nicht bekannt. Die Kriminalpolizei ermittelt.“


Barnabas ließ seine Hände sinken. Sie zitterten. Tränen traten ihm in die Augen. Er schluchzte, bewegte den Kopf hin und her, verharrte minutenlang in Erstarrung. Dann wischte er die Tränen weg und nahm einen anderen Artikel zur Hand. Auch die Dinge, die drei Monate vor dem Tod seiner geliebten Frau passierten, stachen ihm tief ins Herz. Er konnte sie nicht verstehen.


„Grausiger Fund.


Düren ist schockiert. Am Allerheiligenmorgen entdeckten Spaziergänger die nackte Leiche eines Mannes. Er lag unter einer Krüppelkiefer zwischen zwei Grabsteinen auf dem Friedhof an der Kölnstraße. Nach ersten Angaben seien der Kopf und die rechte Hand abgetrennt, aber nicht zu finden. Die Polizei sicherte den grausigen Fund und sperrte die Fundstelle ab. Die Ermittlungen laufen.“


Barnabas sog scharf die Luft ein und ließ sich tief in seinen Sessel sinken. Nach all den Jahren lief es ihm immer noch eiskalt über den Rücken, wenn er an diese Zeit im November neunundsechzig dachte. Er schüttelte sich, als wolle er das Grauen in seinem Kopf mit ruckartigen Bewegungen verscheuchen. Aber es blieb. Er nahm einen anderen Schnipsel zur Hand.


„Ritualmord in Düren.


Der Mann, dessen Leiche in den frühen Morgenstunden des Allerheiligenfestes entdeckt wurde, konnte dank der Pathologie des LKA als der bretonische Archäologe Dr. Michel B. identifiziert werden. Laut Auskunft der Ermittler habe er bereits seit vier Jahren im Großraum Düren mit einem internationalen Team von Archäologen und Geologen Grabungen gemacht und keltische Funde erforscht. Jan van Meer, ein Geologe aus Maastricht, erklärte der Polizei, dass der Tote ein neokeltischer Druide war. Er habe die Weisheit und Heilkunde dieser antiken Priesterschaft in gut besuchten Vorträgen an den Universitäten in Köln und Bonn weiter gegeben. Seine offene Art habe ihm Sympathien bei den Studenten eingebracht, so van Meer. Ihm sei nicht bekannt, dass der Tote Gegner oder gar Feinde gehabt haben könnte, die ihm nach dem Leben trachteten. Wie die Polizei heute bekannt gab, wurde B. möglicherweise Opfer eines Ritualmordes. Die Ermittler gingen einem anonymen Schreiben nach, wo eine Sekte namens 'Kinder der Bodb’ beschuldigt wurde, für die grausame Tat verantwortlich zu sein. Man vermutet, dass das Verschwinden von Josef M. und auch der Mord an Dr. Michel B. auf das Konto der Sekte gehe. Allerdings sei nach Aussagen der freien Journalistin Bridget H., die über Sekten im Rheinland recherchiert, dieser Gruppierung eine solche Tat nicht zuzutrauen. Vielmehr vermutete sie einen Einzeltäter, Beweise könne sie keine vorlegen, habe aber nähere Informationen aus dem Umfeld des Ermordeten.“


Barnabas sank in dem Sessel. So viel Gewalt und Grausamkeit, so schreckliche Tage, Wochen und Monate; er erinnerte, wie hilflos und verloren er sich gefühlt hatte. Dann schloss er die Augen, schnäuzte, wischte sich die Tränen weg und schluchzte.


„Dad?“, drang aus dem Vorzimmer eine jugendlich wirkende Stimme an sein Ohr „was hast du?“


Barnabas riss die Schublade auf, schob die Artikel hinein und verschloss sie. Seine Tochter trat ein.


„Hallo Dana, ich habe an Mutter gedacht, weil wir bald goldene Hochzeit gehabt hätten“, log er.


„Warum bist du denn noch hier. Denkst du gar nicht an dein Herz. Der Arzt hat doch gesagt, du solltest kürzer treten.“


Er hatte ihr erzählt, dass er bei einem Kardiologen in Aachen war und ihm geraten wurde, es ruhiger angehen zu lassen. Von seiner Behandlung im Uniklinikum in Köln wusste sie nichts.


„Ich mache noch einige Berechnungen für die Baustelle in Birkesdorf.“


„Was ist das mit dieser Grube hinter Arnoldsweiler? Habe Andi mit seiner Freundin in Düren getroffen. Er sagte, seine Baggerschaufel habe einen antiken Krug zerschmettert. Du hättest die Baustelle still gelegt und die Arbeiter weg geschickt.“


Dana sah ihren Vater fragend an. Du bist so neugierig wie deine Mutter, dachte er. Dana war vier Wochen vor Bridgets Tod zur Welt gekommen. Barnabas hatte ihr erzählt, ihre Mutter sei bei einem Tauchunfall ertrunken. Er verbarg in all den Jahren die Wahrheit vor ihr und sie hatte niemals seine Worte angezweifelt. Wozu auch. Er konnte ihr nicht sagen, dass ihre Mutter freiwillig aus dem Leben geschieden war. Nach all den Jahren konnte er das Wort Selbstmörderin nicht akzeptieren. Er erinnerte sich an die Zeit mit seiner geliebten Ehefrau. Im September 1957 waren sie in Dublin vor den Traualtar getreten. Bridget war damals hochschwanger. Er studierte keltische Geschichte am Trinity College in Dublin, sie Journalismus. Als ihr Sohn David zur Welt kam, war wenig Zeit für ihn. Oft gaben sie ihn zu ihren Eltern. Später schickten sie ihn von früh bis spät in einen Kinderhort. 1960 ging Barnabas zum Keltenstudium nach Bonn. Einmal im Monat kam er fürs Wochenende heim nach Dublin und besuchte Frau und Kind. Bridget studierte bis 1962. Dann bekam sie durch die Vermittlung ihrer wohlhabenden Schwiegereltern ein Volontariat bei der Times. Rasch erwarb sie sich durch sorgfältige Recherchen einen guten Ruf und machte Eindruck auf ihren Redakteur. Der musste im Sommer 1963 zu einer Reportage nach Bonn. Sie begleitete ihn und blieb danach in Deutschland. Dank der Kontakte ihres Redakteurs bekam sie eine Anstellung bei der deutschen Times und berichtete fortan über verschiedene Tätigkeiten ihrer Landsleute vor Ort. So war das junge Paar endlich vereint. Beide waren damit beschäftigt, sich in Deutschland eine Existenz aufzubauen, da war kein Platz für ihren Sohn. Der Fünfjährige blieb bei ihren Eltern. Die beiden waren Lehrer und kümmerten sich rührend um die Erziehung ihres Enkels. Im Laufe der Jahre fühlte er sich von seinen Eltern im Stich gelassen und um eine glückliche Kindheit betrogen. Trotz aller Mühe, die sich Oma Helen und Opa Patrick gaben, vereinsamte der Junge und wurde aufsässig. Nach der Zeit im Kinderhort, glänzte er mehr mit blutigen Lippen aus unzähligen Schlägereien, denn durch gute Noten. So musste er einige Jahre in einem Internat für schwer erziehbare Kinder zubringen. Später besuchte er die Highschool. Seine Eltern sah er nur an den Weihnachtsfeiertagen. Als Barnabas 1962 sein Studium beendete, wollte er nicht in die Altertumsforschung, wo er die Kenntnisse aus seiner Studienzeit hätte anwenden können. Durch einen Zufall kam er ins Baugeschäft und lernte den mächtigen Unternehmer Frederic Leclerc kennen. Er wurde zunächst sein Vorarbeiter, arbeitete sich aber rasch mit Fleiß und Ehrgeiz empor und übernahm Ende dreiundsechzig den Geschäftsbereich für Düren. Bridget und er kamen zur Ruhe, erwarben sich Ansehen und Wohlstand und wünschten sich ein zweites Kind. Im Sommer 1969 kam die gute Nachricht, dass Bridget wieder schwanger war. Dana wurde im Januar 1970 geboren. Das war der glücklichste Moment in ihrem Leben. Sie wollte nun eine bessere Mutter sein als bei David. Ihr Sohn hatte sich zwischenzeitlich auf der Highschool zu einem strebsamen Jungen entwickelt. Über gute Leistungen wollte er sich die Liebe seiner Eltern erwerben. In wenigen Jahren wurde er zum Musterschüler. Als seine Schwester geboren wurde, war er zwölf Jahre alt. Seine Großeltern erzählten ihm von ihr. Zu Gesicht bekam er sie aber erst viel später. Der Kontakt nach Deutschland brach ab und er fühlte sich endgültig in Irland zurück gelassen. Bridget gab ihre Karriere als angestellte Journalistin auf und arbeitete fortan als freie. Schließlich beschloss sie ein Buch zu schreiben. Er erinnerte ihre Begeisterung, als sie die Recherche zu den Sekten begann.


„Du und dein Keltenclub ‚Kinder der Bodb’. Das klingt schon wie eine Sekte. Was treibt ihr da eigentlich?“, hatte sie ihn gefragt. Er stieg auf ihre Stichelei ein.


„Das, was man in Sekten so tut, man treibt es wild und Jede mit Jedem. Ich natürlich nicht, ich bin ja glücklich und mit der schönsten Frau der Welt verheiratet. Da brauche ich keinen Sex in der freien Wildbahn oder tabulose Spielchen in Kirchen und Klöstern. Aber eine Pulle irischen Whisky lasse ich nicht alt werden.“


Er erholte sich vom Baugeschäft mit seinen Freunden in dem Club. Auch sein Halbbruder Gideon war stets mit von der Partie. Eine Zeit lang waren sie trotz allen Argwohns fast wie Brüder, bis zu dem tragischen Tod von Susan. Bridget hielt nicht viel von den Rauf- und Saufkumpanen ihres Mannes und hatte so einiges gehört von den Ausschweifungen der Meute. Aber weil sie wusste, dass er ihr treu war, machte sie sich keine Sorgen.


„Erzähl doch mal ob euer Verein etwas hergibt für eine gute Story. Ich überlege, ein Buch über Sekten im Rheinland zu schreiben“, hatte sie ihn immer wieder gefragt. Sie war erpicht darauf, seinen Freundeskreis als Sekte einzustufen. Er nahm sie mit zu den Treffen, sie fragte hier und dort und machte sich ein Bild.


„Heute führe ich – wie ich hoffe – ein spannendes Interview mit einem Kenner der Szene“, hatte sie am Mittag des letzten Tages in ihrem Leben gesagt. Wen sie traf, wollte sie nicht preisgeben. Das es ein Mann war, wurde Barnabas rasch klar. Hätte er doch damals nachgehakt. Lieferte der Geheimnisvolle ihr vielleicht sogar einen möglichen Grund, warum sie sich das Leben nahm? Hatte er ihr etwas erzählt, was ihr Lebensbild so stark ins Wanken brachte, dass... Er versank tief in die vergessene Welt. Ganz langsam zerstoben die Nebelschwaden, die er sorgfältig um das Geschehene verteilt hatte. Dann hatte er freie Sicht und stand vor dem Scherbenhaufen seiner großen Liebe.


„Schade, dass ich heute zur Messe nach Frankfurt muss. Ich hätte dich gerne begleitet“, hatte er gesagt, sie mit einem stürmischen Kuss verabschiedet und sich auf den Weg gemacht. Stunden später erreichte ihn der Anruf in seinem Hotel. Er fröstelte. Ein tief sitzender Schmerz zerrte an ihm und stach mitten in sein Herz. Er erinnerte den Moment, da er den Hörer abnahm und der Kommissar ihm sagte, seine Frau habe in ihrer Wohnung in Düren Selbstmord begangen. Das hatte er nicht verkraftet und war zusammen gebrochen. Hotelangestellte fanden ihn kurz darauf, weil der Polizist auch die Rezeption verständigte. Er sagte alle Termine ab und fuhr heim. Ihm war jede schreckliche Minute gegenwärtig. Er dachte an den Moment, als er sie identifizieren musste, ihr blasses, lebloses und doch so schönes Gesicht betrachtete, ihr weiche Haut berührte, die sich so kalt anfühlte und nicht mehr nach Rosenöl duftete. Er strich ihr über das schulterlange, dunkelbraune Haar. Sie lag nackt auf dem Leichentisch. Er sah ihre schönen Brüste. Dann fiel sein Blick auf das linke Handgelenk mit der tiefen Schnittwunde. Das nächste, woran er sich erinnerte, war die Krankenschwester, die ihm einen heißen Kaffee gab.


In der Folgezeit war er mit der Situation überfordert und litt unter dem Verlust wie ein Hund, der sein Herrchen verliert. Wie ein Wahnsinniger stürzte er sich in die Arbeit, erweiterte seine Firma und knüpfte Kontakte in alle gesellschaftlichen und sozialen Schichten. Er betreute Bauprojekte in ganz Deutschland. Als es ihm auf dem Kontinent zu eng wurde, schaffte er aufgrund der guten Kontakte seiner Eltern den Sprung über den Kanal. Dort wob er sich ein Netz aus Verbündeten, die in seinem Name und nach seinem Gusto Projekte in Irland überwachten. Mit den Jahren fing er sich, vergessen konnte er Bridget aber nie. So versuchte er auch nicht, nochmals eine Frau fürs Leben zu finden. Bald erinnerte er sich an seinen Sohn und ließ ihn von einer Detektei beobachten. Er beschloss, wenn er schon kein guter Vater war, wenigstens zu wissen, was David tat. Er redete sich ein, er würde eingreifen, wenn sein Sohn Probleme bekäme. Er wusste ihn bei seinen Schwiegereltern in guten Händen. Sie förderten seine Begabungen, schickten ihn auf die Highschool. Später ging er zur irischen Armee und bekam dort wegen seiner Fähigkeiten eine Eliteausbildung. Sein Vater wurde ihm ein Fremder. Man berichtete Barnabas, sein Sohn rede über ihn mit großer Verbitterung. Diese steigerte sich mit der Zeit offenbar in Hass. Und obwohl er seine Schwester nie wirklich kennen gelernt hatte, übertrug er den Hass auch auf sie. Mit den Jahren wurde daraus eine Obsession. Er bürdete auf ihre zarten Schultern all seine Enttäuschung. Und obgleich sie zu einem netten und freundlichen Kind heranwuchs, war sie in seinen Augen wie eine böse Stiefschwester. Barnabas, der David förmlich abgeschoben hatte, gab ihr all seine Liebe und behütete sie wie seinen Augapfel. Weil er aber nur selten Zeit hatte, beschäftigte er eine Armada von Kindermädchen und Erzieherinnen, die sich um Dana bemühten. Später schickte er sie auf ein Internat für höhere Töchter in die Schweiz. Alle düsteren Geheimnisse der Familie und den wahren Grund von Bridgets Tod hielt er von ihr fern. Ihr Bruder David geriet Anfang der neunziger Jahre in die Fänge der IRA.
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